re -Beilage 


Deutfchen Rundfcau 


Nr. 188 Bydgoszez, 19. Auguſt Bromberg 1939 
B. Gerde Wege ſtand, wurde mit dem Säbel niedergeſchlagen und 


Das graue Gitter. 


Lebensroman eines deutſchen Mädchens in China. 
(18. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Gegen Abend ließ die Hitze des Tages nach. Mr. 
Wyatt hatte es ſich eben am rückwärtigen Teil der 
Dſchunke bequem gemacht, als ſich ein Segel im Süden 
zeigte, das raſch näher kam. 

„Eine Dſchunke aus Putſchou“, zeigte Seutſchan. „Man 
erkennt ſie an dem Segel. Sie beſitzt einen Motor, um 
durch die Lungmönn⸗Schlucht ſtromauf zu fahren. Wenn 
du willſt, können wir ihr Geld bieten, damit ſie uns ein 
Tau zuwerfen. Wir erſparen viele Stunden. In der 
Nacht flaut der Wind ab, und mit den Stoßſtangen kommen 
wir nur langſam vorwärts.“ 

Die chineſiſchen Bootsleute begannen über den Fluß 
zu rufen. 

Die fremde Dſchunke lenkte näher heran. Auf ihrem 
rückwärtigen Teil ſtand ein Europäer in braunem Khaki⸗ 
hemd und einem dunklen Tropenhelm. 

Jetzt trennten nur noch mehr hundert Meter die beiden 
Schiffe. Mr. Wyatt erkannte in dem Manne auf der 
Dſchunke Wolf Heſſenkamp. 

Was hatte dieſer chineſiſche Comprador geſagt? Die 
Dſchunke würde zehn Stunden Vorſprung bekommen. In 
Mr. Wyatt begann es zu kochen. Sollten alle ſeine Mühen 
vergebens ſein? Sollte alles durch dieſen Fremden zer⸗ 
ſtört werden, was für ihn der Inhalt ſeines Lebens, mehr, 
Geſundheit und das Leben ſelbſt bedeutete. 

„Hundert Dollar für jeden von den Leuten und 
tauſend Dollar für dich und den Anführer, wenn ihr dieſe 
Dſchunke in den Grund bohrt“, rief Mr. Wyatt dem Ge⸗ 
findel zu, das Seutſchan aufgenommen hatte. 

Die Leute ließen es ſich nicht zweimal ſagen. Raub 
und Mordluſt ſprühte aus ihren geſchlitzten Augen. Der 
Steuermann lenkte die Dſchunke gegen das andere Schiff, 
bevor es noch ausweichen konnte. 

Drüben hatte man jetzt die Notlage erkannt. Zum 
Ausweichen war es faſt zu ſpät. Eine Wendung konnte 
nur das ärgſte verhindern. 

Aus dem Inneren der fremden Dſchunke ſtürzten 
plötzlich Leute an Deck. Soldaten. Zehn, zwanzig, dreißig, 
immer noch mehr. 

„Wir ſind verloren“, ſchrie Seutſchan, 
Dſchunke der amerikaniſchen Miſſion in Putſchou. 
hat ihr Soldaten als Bedeckung mitgegeben.“ 

Nun krachten auch ſchon die erſten Schüſſe. Einer von 
den Botsleuten auf der Miſſionsdſchunke hatte eine Fackel 
in Benzin getaucht und angezündet. Dann flog ſie in das 
Mattenſegel, knapp an Mr. Wyatt vorbei, der ſich platt 
auf die Planken geworfen hatte. 

Ein Dutzend Soldaten war herübergeſprungen und 
begann rückſichtslos auf die Räuber loszufeuern. Wer im 


„es iſt eine 
Man 


in die gelben Fluten des Hoangho geworfen. Nun brannte 
die Dſchunke von allen Seiten. 

Mr. Wyatt ſprang in das Waſſer und begann auf 
engliſch um Hilfe zu rufen. Neben ihm trieben zwei Tote, 
die das Waſſer ringsum blutig färbten. 

Die leuchtende Fackel auf dem Fluſſe begann ſich zur 
Seite zu legen und verſchwand aufziſchend in der Flut. 
Neben Mr. Wyatt trieb auf einmal der cgineſiſche 
Comprador. Er klammerte ſich an ein Stück Holz, das ſich 
von der untergegangenen Dſchunke losgelöſt hatte. Mr. 
Wyatt ſchwamm auf das Holz zu. 

„Es trägt uns nicht beide“, „Laſſen 
Sie los.“ 

„Laß du los, du Lump!“ brüllte Mr. Wyatt zurück, 
und verſuchte, ſich mit aller Gewalt an das Holz zu 
klammern. 

„Weißer Teufel“, ſchimpfte der Chineſe und verſuchte, 
aus ſeiner Hoſentaſche den Dolch zu ziehen. Dann brachte 
er ſeinen Arm überm Waſſer zum Vorſchein. 

Mr. Wyatt ſah das glitzernde Stahl vor ſich. In ſeiner 


rief Seutſchan. 


Todesangſt ließ er los. Auf einmal ſpürte er, wie ihn 
eine Hand am Genick packte. 
Die fremde Dſchunke war herangekommen, vier 


kräftige Arme zogen Mr. Wyatt aus dem Waſſer, einige 
Sekunden ſpäter den Chineſen. Vorderhand hatte niemand 
Zeit, ſich um die beiden triefenden Geſtalten zu kümmern. 

Wolf Heſſenkamp hatte den Soldaten Auftrag gegeben, 
ſoviel als möglich von den im Waſſer Treibenden zu 
bergen. Die raſch zunehmende Dunkelheit machte jedes 
weitere Rettungswerk unmöglich. 

Den Angriff verdanken wir alſo Ihnen?“ ſagte Wolf 
Heſſenkamp nach einer Weile. Die Chineſen hatten an 
Deck ein Feuer entfacht und den Teekeſſel darüber auf⸗ 
gehängt. 

„Sie haben meine Dſchunke in Brand ſtecken laſſen“, 
erwiderte Mr. Wyatt. „Sie war mit Medikamenten für 
Suijuan geladen.“ 

„Das hätten Ste früher bedenken ſollen“, ſagte Wolf 
Heſſenkamp. „Ich denke, wenn wir im Waſſer gelegen 
wären, Sie hätten uns nicht ſo glimpflich behandelt. Ich 
werde Ihnen von den Soldaten trockene Kleider geben 
laſſen. Am Ende verkühlen Ste ſich noch.“ 

Mr. Wyatt gab keine Antwort und ſtarrte finſter vor 
ſich hin. 

„Wir ſind nämlich auch mit Medikamenten unterwegs“, 
ſagte Wolf Heſſenkamp nach einer Weile. „Sie kommen 
von der amerikaniſchen Miſſion. Glauben Sie, daß die 
Bahnlinie von Bauto nach Suijuan in Ordnung iſt?“ 

„Man hat es mir ſo verſichert“, gab Mr. Wyatt zur 
Antwort. „Man hat mir zwei Waggons in Bauto ver⸗ 
ſprochen.“ 

„Gut, daß Sie wenigſtens zu etwas Nütze ſind“, lachte 
Wolf Heſſenkamp. „Dieſe zwei Waggons werden wir 
natürlich für uns beſchlagnahmen. Hoffentlich werden 
Ihre Kleider bald an unferem Feuer trocknen. In dieſem 
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Räuberzivil wird man Sie noch für einen chineſiſchen 
Piraten halten. Für alle Fälle habe ich mir erlaubt, aus 
Ihren Kleidern den belgiſchen Revolver herauszunehmen. 
Ich fürchte, Sie haben ſchon zu lange unter chineſiſchen 
. gelebt, um nicht ein wenig angeſteckt worden zu 
ein. . 

Wolf Heſſenkamp mußte ſpäter wohl oder übel Mr. 


Wyatt Platz in ſeiner eigenen Kammer anbieten. Der 
Raum auf der Dſchunke war beſchränkt. „Wirklich eine 
komiſche Situation“, ſagte Wolf Heſſenkamp. Das hätte 


ich mir vor wenigen Tagen in Tſingtau nicht träumen 
laſſen. Was haben Sie eigentlich in Suijuan vor?“ 

„Dasſelbe wie Sie!“ gab Mr. Wyatt brummig zur 
Antwort und drehte ſich auf ſeiner Bank zur Seite. 

* 

Die letzten Züge hatten Bauto verlaſſen. Für die 
Zurückgebliebenen war die Stadt eine Inſel geworden, 
von der keine Brücke mehr in ſicheres Land zu führen 
ſchien, in ein Land, das von der Peſt noch nicht berührt 
worden war. 

„Nur über den Fluß können wir noch zurück!“ ſagte 
Seutſchan. „Wenn wir uns mit einem Zug nach Suijuan 
durchſchlagen, ſind wir abgeſchnitten!“ 

„Laß das Jammern!“ fuhr ihn Mr. Wyatt an. „Frage 
lieber am Bahnhof, ob wir noch Hoffnung auf einen Zug 
haben.“ 

Am Nachmittag kam die Nachricht, daß doch noch ein 
Zug in Richtung Suijuan abgelaſſen würde. Wie ein Blitz 
ſchlug die Nachricht in der Stadt ein. Man hoffte, von 
dort weiter nach Kalgan zu gelangen. Offenbar war noch 
nicht bekannt, daß die Strecke zwiſchen Suijuan und 
Kalgan unterbrochen war. Wer noch aus Bauto fort⸗ 
kommen wollte, war in wilder Haſt auf dem Wege zum 
Bahnhof. 

Zwiſchen Mr. Wyatt und Wolf Heſſenkamp waren nicht 
viele Worte gewechſelt worden. Wenn der eine dem an⸗ 
deren etwas zu ſagen hatte, wandten ſie ſich an den 
Comprador. ; 

Eine unüberſehbare Menfchenmenge zog fi vom 
Bahnhof aus die Gleiſe entlang. Wolf Heſſenkamp ſchaffte 


ſich rückſichtslos Platz für den Laſtwagen mit den 
Medikamenten der amerikaniſchen Miſſion. Die Luft war 
mit einer fiebernden Unruhe gefüllt. Alles ſchrie und 
brüllte durcheinander. 

Endloſes Warten! 

Kein Zug ſtand in der Station. 
‘ „Der Zug wird erſt aus Suiſuan erwartet“, Tante 
Seutſchan. 

Die Chineſen legten ſich auf die Schienen. Immer 


wieder erhob ſich grenzenloſe Angſt in ihren Geſichtern. 
Viele waren offenſichtlich ſchon krank. 

Da plötzlich — von der Bahnſtrecke kam ein fernes 
Murmeln, das von Mund zu Mund weiter getragen 
immer ſtärker wurde. 

Als es Wolf Heſſenkamp erreichte, entlud es ſich im 
gewaltigen Freudengeheul: 

„Der Zug kommt!“ 

Wolf Heſſenkamp konnte gerade noch die Rauchfahne 
der näher kommenden Lokomotive ſehen, dann wurde er 
von der raſenden Menge erfaßt und in die Stationshalle 
gepreßt. Von allen Seiten drängten die Menſchenmaſſen 
nach vorne. Ein Sturm ergoß ſich auf den Zug, der auf 
offener Strecke vor der Station halten mußte. Die weni⸗ 
ane Soldaten des Gouverneurs konnten chts ausrichten. 
Schließlich hätte es nicht einmal etwas genützt, wenn ſie in 
die Menge geſchoſſen hätten. Man ließ die Maſſen gewäh⸗ 
ren, die von allen Seiten den Zug ſtürmten. 

Wolf Heſſenkamp war von der Seite des chineſiſchen 
Compradors geriſſen worden. Mr. Wyatt war unter dem 
erſten Haufen, der die Waggons erreichte. 

Tauſende Verzweifelte drängten nach. Wer immer 
das Geld zur Fahrt beſaß, wollte der peſtbedrohten Gegend 


entfliehen. 


Die Plattformen waren in wenigen Minuten verſtopft 
und verkeilt. Die Nachkommenden ſuchten durch die Fenſter 


in das Innere der Waggons zu gelangen. Hunderte klet⸗ 
terten auf die Dächer. Wer einmal oben angekommen 
war, wehrte den Anſturm der Nachdrängenden mit allen 
ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln ab. 


„Sie müſſen mir einen Waggon mit den Kiſten der ame⸗ 
rikaniſchen Miſſion anhängen!“ Wolf Heſſenkamp hatte den 
Stationsvorſtand an ſeinem weißen Kaftan gepackt. „Sie 
müſſen es, ich habe einen Befehl der Regierung“ 


Der Mann hob in ſeiner Verzweiflung beide Arme. 
„Sie ſehen doch ſelbſt ... ich kann nicht einmal die Loko⸗ 
motive an die Spitze des Zuges hängen.“ 


Mit einem Male zerriß ein gellender Pfeifenton die 
Luft. Schwerfällig ſetzte ſich der Zug nach rückwärts fahrend 
in Bewegung. Die Lokomotive ſchob den Zug verkehrt in 
der Richtung auf Suijuan. 


Viele Chineſen gaben auch jetzt noch den Kampf nicht 
auf. Sie ſprangen auf die Puffer und Trittbretter, klam⸗ 
merten ſich außen an die Türgriffe, ſogar an die Fenſter⸗ 
rahmen. Viele wurden weggeſtoßen, verloren ihren Halt 
und rollten unter die Waggons, wo ſie von den Rädern 
zermalmt wurden, andere blieben neben dem Gleis liegen. 


Wolf Heſſenkamp blickte dem immer ſchneller fahrenden 
Zuge nach. „Dt Ausſicht auf einen anderen Zug?“ 

Der Chineſe zuckte die Achſeln. „Der letzte Zug aus 
Bautu!“ 

Wolf Heſſenkamp hatte bis zwei Uhr nachmittags ein 
Laſtauto aufgetrieben. In einer Stunde war er mit feinen 
Kiſten beladen. 

„Wohin willſt du fahren?“ wollte der Lenker wiſſen. 

„Nach Suijuan.“ 

„Unmöglich Herr, nach Suijuan gibt es keine Straße, 
auf der wir mit dem ſchweren Wagen fahren können.“ 

Wolf Heſſenkamp lachte auf. 

„Ich werde dir meine eigene Straße zeigen“, ſagte er. 
Dann ſteckte er den Maßſtab wieder ein, mit dem er mehr⸗ 
mals die Spurweite der Autorräder abgemeſſen hatte. 

Vor dem Bahnhof von Bautu ging der Weg über die 
Gleiſe. Auf dieſer Überſetzung ließ Wolf Heſſenkamp halt 
machen. 

„Reifen abnehmen“, lautete der Befehl. Jetzt ging dem 
braven Chineſen ein Licht auf. Mit vereinten Kräften 
ſchraubten ſie den Laſtwagen hoch und montierten die 
Reifen ab. Dann kurbelte Wolf Heſſenkamp den Motor 
an und lenkte den Wagen vorſichtig auf die Schienen. 


Wenige Minuten ſpäter ſtand das Laſtauto mit ſeinen 
vier Felgen ſicher auf den Schienen. Der chineſiſche Lenker 
ließ den Wagen zur Sicherheit einige Male nach vorwärts 
und rückwärts rollen. R - 

„Es geht beſſer, als ich es gedacht hatte“, frohlockt 
Wolf Heſſenkamp“, jetzt kann die Reiſe losgehen.“ 


Immer wieder wurden ſie von den Flüchtenden auf⸗ 
gehalten, welche die Schienen als Straße benutzten. Sie 
waren mit ihrem Hab und Gut beladen, gegen Abend 
lagerten ſie ſich auf den Bahndamm. Sie lagen in dichten 
Reihen zwiſchen den Schienen, ihre Betten beſtanden aus 
alten Lumpen, abgetragenen Kleidern und geflickten Stepp⸗ 
decken. N 

Wolf Heſſenkamp mußte den Scheinwerfer anitellen, 
um nicht die müden Flüchtlinge zu überfahren. Manche 
ſchliefen in ihrer Erſchöpfung fo tief und feit, daß fie weder 


durch Hupen noch durch lautes Schreien aufzuwecken 
waren. Andere lagen wie tot da. Es waren wirklich 
Tote! Die Krankheit hatte ſie unterwegs weggerafft. 


Wieder andere waren verhungert. Sie beſaßen nicht ein⸗ 
mal mehr eine Handvoll Reis, um ihr Leben zu friſten. 

Ein Mann half Wolf Heſſenkamp bei einer Stelle die 
Schlafenden aufzuſcheuchen. Er hatte Bautu vor drei 
Tagen verlaſſen, mit ſeiner Frau und drei Kindern. 
Seine Frau und ſeine Kinder waren bereits geſtorben. 
Tränen ſtrömten über ſein bärtiges Geſicht, als er dies 
erzählte. Eine Strohmatte war alles, was er noch beſaß. 

Fortſetzung folgt.) 


— — 


Der letzte Mann von Phönisxſtadt. 


Erzählung von Fritz Knöller. 


Hoch in den Rocky Mountains liegt eine große Stadt, 
Britiſch Kolumbien und die Vereinigten Staaten nähern ſich 
hier auf einſamen Straßen, und die Stadt liegt in Ko⸗ 
lumbien. 

Vor vielen Jahren hatte man hier Gold entdeckt. Das 
lag in Kupfer und Stein gebettet. Und die Abenteurer 
nahmen ihre Hacke, liefen in die Rocky Mountains und er⸗ 
richteten eine Stadt; die nannten fie Phönixſtadt. 

Viel Gold fand man nicht. Phönixſtadt wurde allmäh⸗ 
lich verlaſſen. Schon wagten ſich Bären und Wölfe in die 
Straßen hinein, als ein Mann nach Phönixſtadt kam, der 
königliche Order brachte: Krieg ſei ausgebrochen und das 
Kupfer ſchnellſtens aus dem Berg zu holen. 6 

Bald ſtieg Kupfer auf die Höhe des Silberkurſes, die 
Zahl der Einwohner ſchwoll auf hunderttauſend. Mitten in 
den Hochglanz drahtete man Frieden. Das Geſchäſt war 
aus. Die Abenteurer nahmen ihre Hacke und ritten weg auf 
andere Felder. 

Nur einer blieb, Goldwäſcher John, der beim erſten 
Spatenſtich dabei geweſen war. Was ihn hielt, wußte 
man nicht. Man liebt kaum eine Stadt, in der man nur not⸗ 
dürftig zuhauſe iſt, in der man mit dem Schießprügel in der 
Hand gegen Menſchen und Tiere ſich verteidigen muß, um 
ſchließlich zu verenden oder ſich mit einem Klumpen Gold 
davonzuſchlagen. Sehr ſchneidig geht -der Wind auf dieſer 
verdammten Höhe bis auf die paar Wochen, in denen einen 
die Hitze dengelt. Phönixſtadt liegt viertauſend Meter hoch. 

Tag für Tag ſtand der alte John um fünf Uhr auf, trank 
eine ſchwarze Brühe und kaute Zwieback dazu. Dann zertrat 
er das Feuer, klebte einen Priem hinter die Zähne, hing die 
Knarre über den Buckel, nahm einen Stecken in die Fauſt 
und verrammelte die Tür mit einer Eiſenſtange. John 
kannte die Stellen genau, wo das Sieben noch lohnte. Kupfer 
hatte er nie gebohrt, er war Goldwäſcher geblieben. 

Gegen elf räumte John zuſammen, lief in die verlaſſene 
Bar, wetterte den Prügel auf den Schenktiſch und rief: 
„Holla, Bob, einen Kümmel!“ Dann trabte er hinter den 
Tiſch und pflanzte ſich auf wie der ſchmierige Bob: „Einfach 
oder doppelt?“ — „Doppelt, Junge!“ Und John beſorgte 
ſich einen Doppelten und je nach der Kälte zwei bis drei 
Whiſkys. Auf der Straße verwichſte er die wilden Hunde, 
wuchtete er den Sauen feinen Prügel vor den Schädel; auch 
die Wölfe lernten ihn achten. Es war wirklich kein Ver⸗ 
gnügen, umpraſſelt von Sand, Regen und Schnee durch die 
Straßen zu ziehen, wo die Baracken ſich lendenlahm neigten 
und die Fenſterläden im Winde krakeelten. 

John ſtapfte nach der Kirche, um zu läuten. Jetzt wußte 
Phönigritadt, daß Mittag war, auch die Tiere wußten es, die 
verdammten, die ihre Schnauze immer tiefer in die Straße 
ſteckten, und der Wald, der ſich nicht aufhalten ließ und 
Quartier bezog, und der Wind auf den Felſen, der ſich noch 
weniger aufhalten ließ und Quartiere ſegte. 

Alles konnte John nicht aufhalten, doch ſeine Budike, die 
Kirche, die Bar und das Kino flickte er mit Schotter, Holz 
und Moos. Denn einmal wird der Tag kommen, wo man, 
John wußte es, die Tiere ſamt dem Wald aus den Straßen 
haut; den Wind freilich und den Sand kann man nicht an die 
Rocky Mountains ſchmieden. 

Nach dem Mittagsmahl zog John wieder auf, ſchwemmte 
und ſiebte und lauſchte, ob da wirklich Stimmen waren oder 
nur der Wind vom Felſen maulte. Um ſieben machte er 
Feierabend, wuſch ſich, bürſtete die Glatze, hängte ſich einen 
Schlips vor. John hielt was auf ſich; denn einmal wird 
Phönixſtadt — John wußte Beſcheid. 

Im Kino ſtand immer noch der Streifen, wo ein Herr in 
Lackſchuhen und Bügelfalten vor einem Mädel kniet. John 
ſtrich ein Hölzchen an, konnte alles ſehen, klein zwar, aber es 
genügte. 

John ſackte auf ſeine Matratze, die dünn war und 
ſchmietig wie eine Pfanne und wo die Felle einen großen 
Dienſt taten und die Knarre auch, die man bei ſich hatte zur 
rechten Hand. Patronen freilich waren rar, doch die konnte er 
tauſchen bei Trappern gegen Gold. John ſchlief und war 
halb wach dabei, und auch der Wind ſchlief und war halb 
wach dabei. 

Sonntags fettete John die Glatze ein und nahm die 
Straße zur Kirche, die Knarre auf dem Buckel, den Prügel in 
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And bring uns Licht 


Du tiefſter Nächte Morgenſchein, 
du Wende aller Dunkelſtunden, 
berühr uns all, daß wir geſunden. 
Sieh, alle Darbenden und Wunden 
ſie harren lang, ſie harren dein! 


Wir kennen keine Tränen mehr, 
wir knien ſtumm, die Hände faſſen 

den ſtarren Stein am Rand der Gallen; 

wir find wie er von Gott verlaſſen, 

wir find erftarrt und arm wie er. 


Und Schiene nicht in Schwarzer Not 
dein unfaßbarer Glanz im Weiten, 
und tönte nicht dein fernes Schreiten 
durch dieſe wehen Trauerzeiten, 

wir wären ganz gelöſcht und tot. 


TITETETET EG ESTER ET ET IT ET ET ST ET ET TEEN 


Berühr uns heiliger Morgentau, 
daß wir in deiner Milde linden, 
daß unſre Augen all, die blinden, 
den Weg hinaus ins Lichte finden 
aus eignen Bannes ewigem Grau. 


Doch wenn ein Herz im Froſt zerbricht, 

und wenn die ſtarren Steine ſplittern: 

In deines Frühlings Frühgewittern 

laß uns Gebrochne einſt erzittern; f 

und bring uns Licht, und bring uns Licht! 
Alfred Fankhauſer. 
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die Fauſt. Ein Haſe glotzte vielleicht, wenn er den Riegel 
vom hölzernen Tor ſchob und ins Kirchenſchiff trabte, wo 
die Spatzen niſteten. Vor der Kanzel, die ein Baumklotz 
ſtützte, lüftete John die Mütze: „Herr Pfarrer, darf er- 
ſuchen?“ John ſtapfte die Treppe hinauf; John war kein 
großer Redner. 

Mittags dann, wenn der Himmel blau und ſauber war, 
krabbelte der alte John auf einen Felſen, den er „Good⸗ by“ 
hieß. Da konnte er die Straße hinabſehen, die Stümpfe der 
Telephonſtangen entlang. Von dort würden ſie kommen und 
einer hier „good⸗by!“ ſchreien, mochte der Wind auch zornig 
blaſen. 

Frühling war, der eilige Frühling der Rocky Moun⸗ 
tains; bald würde die Sonne rot und hart werden wie die 
Felſen und das Kupfer, das im Bauch der Rocky Mountains 
lag. Sonntag war, und der Himmel blähte ſich in ſeinem 
Glanze. Die Hand über den Augen, konnte man gar tief 
in die Berge ſehen, nach den Kuppen, die fern und verlaſſen 
die Ebene durchſetzten. 

Als John auf der Matratze lag, war die Luft noch weich 
draußen, und ein Vogel pfiff. In dieſer Nacht, wo die Tiere 
ſchnuppernd auf die Plätze kamen, leiſtete ſich der alte Jonny 
einen Traum: Ein Wolf kam gelaufen, in den Zähnen eine 
Rolle. Wie ein kluger Menſch las er königliche Order: 
Krieg ſei ausgebrochen und das Kupfer ſchnellſtens aus dem 
Berg zu holen. 

Auf den Felſen kroch der John, wenn der Wind auch 
volle Backen nahm, und ſie kamen zwiſchen Wald und Tele⸗ 
graphenſtümpfen, hundert, tauſend und weit mehr, und der 
Sand war ſchwarz von ihnen. ? 

„Good⸗bye!“ ſchrie John. „Good⸗bye!“ brüllten fie, und 
jetzt ſchrie auch der Wind „good⸗bye!“ Die Tauſend würden 
Latten nehmen und den Tieren vor die Schnauze dreſchen 
und den Wald aus den Straßen hauen, die Axt würde die 
Stämme ſpalten, und die Häuſer würden wiedererſtehen, und 
die Kirche würde läuten, drei Glocken, hart aus Kupfer, und 
die Bar würde Schnäpſe ausſchenken, und das Bild, wo der 
Herr in Lackſchuhen und Bügelfalten kniete, würde in Bewe⸗ 


gung geraten, und der Schultheiß müßte dann im Rathaus 
aus der oberſten Luke die Fahne heraushängen; denn Krieg 
war ausgebrochen und Kupfer ſchnellſtens erwünſcht. 

Bergab, bergab! John mußte gleich unten ſein, alle 
ſehen, Bob, Tim und den Pfarrer. Noch einen verdammten 
Satz ... Jonny wurde es finſter vor den Augen, und er 
brüllte. Ob's die Wölfe in den Rocky Mountains hörten? 

John lag ſteif auf der Matratze, die dünn und ſchmierig 
war wie eine Pfanne. Die Felle taten ihm keinen Dienſt 
mehr, und vor Jonnys Tür ſtanden Wölfe. Und Sonne, 
Regen, Schnee beſetzten Phönixſtadt, und der Wald, der ſich 
nicht aus den Straßen hauen ließ, und die Tiere, denen man 
nicht vor die Schnauze dreſchen konnte 


© 


Venus von Oſtia. 


In der antiken Handelsſtadt Oſtia bei 
Rom werden unter der fachkundigen Leitung 
von Profeſſor Calza die Ausgrabungen weiter 
gefördert. 


Über die große architektoniſche Bedeutung des durch 
die Ausgrabungen aufgedeckten Häuſertyps im antiken 
Oſtia, über die faſt modern wirkenden mehrſtöckigen 
Häuſer mit regelrechten Mietswohnungen, ſowie über die 
mehrſtöckigen ſogenannten Speicher mit Höfen und um⸗ 
laufenden Galerien iſt in letzter Zeit häufig geſchrieben 
und geſprochen worden. Die Ruinen von Oſtia find vor 
allem wegen ihrer weiträumigen Architektur bemerkens⸗ 
wert. Daß die aufgefundenen Skulpturen meiſt keinen 
beſonders hohen künſtleriſchen Wert haben, iſt aus dem 
Charakter dieſer Stadt — als Handelshafen bei Rom — 
verſtändlich. Ein kultivierter Kunſtgeſchmack war dort im 
allgemeinen nicht ſehr ausgeprägt. 5 

Dagegen hat jetzt die antike Stadt eine Überraſchung 
mit den freigelegten Fresken gebracht, die von dem 
„klaſſiſchen“ Stil der pompejaniſchen Wandmalerei und der 
Fresken von Hereulanum ſehr verſchieden ſind. Es 
iſt im weſentlichen ein ſtarker, ſcharf beobachtender 
Naturalismus, ohne große Kompoſitionskunſt, der 
dort vorherrſchte. Man hat jetzt in den ſogenannten 
„Haus der ſieben Philoſophen“ Wandmalereien auf⸗ 
gefunden, die etwas völlig Neues darſtellen. Schon des⸗ 
wegen verdienen ſie ein ernſtes kunſtgeſchichtliches 
Intereſſe. Die Gemälde zeigen nämlich den Anſatz eines 
eigenen römiſchen Freskenſtils auf, der bis 
dahin von dem pompejaniſchen Stil abhängig war. In 
der „Taverne“ dem Trinkraum des Hauſes ſind Gläſer 
und Flaſchen mit verblüffender Naturtreue gemalt. 

erner gibt es einen Baderaum in dieſer Villa, in der 
ine Venus Anadyomene, eine aus dem Meer auf- 
ſteigende Venus dargeſtellt iſt. Der unbekannte Maler be⸗ 
weiſt hier eine beſondere Vertrautheit mit der Dar⸗ 
ſtellung des Meeres. Die roſige Venus, von zwei 
Amoretten umgeben, die ihr bei der „Toilette“ behilflich 
find, erinnert ſchon an das ähnliche Motiv der Galathea 
auf den Meereswogen bei Raffael, wie er es in der 
römiſchen Villa Farneſina geſtaltet hat. 

Das Waſſer, dem dieſe Venus in Oſtia entſteigt, iſt in 
ſeiner eigentümlichen Durchſichtigkeit gut beobachtet. Ohne 
jede Rückſicht auf die Kompoſition hat ſich der Künſtler in 
der Darſtellung von rieſigen tiefroten Krebſen, einer 
Menge von Fiſchen, ſich ſchlängelnden weißgrünlichen 
Aalen, Meerſchnecken, Seeſternen uſw. „ausgeſchwelgt“ 
(daß die lebendigen Krebſe ſchon die tiefrote Farbe der 
toten tragen, iſt dagegen eine naive Vorausnahme, die 
vielleicht aus Gründen einer größeren Farbigkeit 
Künſtler gemalt wurde). Jedenfalls zeigt dieſer Fresko⸗ 
maler von Oſtia ein ſtarkes dekoratives Talent. Überall 
an den Wänden des Baderaumes ſind dieſe Meerestiere 
mit ſichtlicher Freude, ihre beſondere Eigenart zu ſchil⸗ 
dern, dargeſtellt. Und es iſt keineswegs etwa ein Still⸗ 
leben, ſondern reiches Bewegungsleben, was da auf den 
Wänden des Hauſes in Freskomalerei zu ſehen iſt. 

So iſt durch die Ausgrabung ein ganz neuer, friſch⸗ 
kräftiger realiſtiſcher römiſcher Dekorationsſtil in der 
Hafenſtadt Oſtia entdeckt worden, von dem man bisher 
nichts gewußt hat. 
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